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Sind wir mehr als ein Produkt von Vererbung und Gehirntätigkeit?

Die Frage nach der Freiheit des Menschen entscheidet über die Würde des Menschen. Nur wenn der Mensch freier Entscheidungen fähig ist, kann er die selbstständige Verantwortung für sein Tun übernehmen, ansonsten ist er ein unselbstständiges fremdbestimmtes Wesen. Unser Rechtssystem, wie es sich seit der römischen Zeit entwickelt hat und seitdem an zentraler Stelle unser soziales Leben bestimmt, geht in diesem Sinn notwendig vom Postulat der Freiheit des Menschen aus, indem der Mensch nur dann für schuldfähig angesehen wird, wenn er eine Tat aus freiem Antrieb begangen hat und sie genauso gut auch unterlassen hätte können. Doch ist hier die Freiheit zunächst nur ein Postulat und die Wirklichkeit mag vielleicht anders aussehen.

Die Frage nach der Freiheit des Menschen ist zu verschiedenen Zeiten jedenfalls sehr unterschiedlich beantwortet worden. In alten, namentlich in vorchristlichen Zeiten, die noch sehr stark durch eine spirituelle Weltanschauung geprägt waren, sah man den Menschen durchaus nicht als freies Wesen an. Man empfand sehr deutlich, dass das Tun der Menschen abhängig ist vom Willen der Götter, d.h. von nur übersinnlich erfahrbaren Wesen, die in ihrer geistigen Reife weit über dem Menschen stehen. Einen Nachklang davon finden wir heute etwa noch im Islam, wo man letztlich davon ausgeht, dass es allein in Allahs Ratschluss liegt, ob ein Mensch zum Verbrecher wird oder nicht. Es liegt im Fatum, im Schicksal des Menschen, welchen Lebensweg er nimmt, und diesem Schicksal kann er nicht entrinnen. In den östlichen Weisheitslehren, namentlich hinduistischer und buddhistischer Prägung, nimmt die Frage nach dem Schicksalsgesetz, nach dem Karma, zusammen mit der Wiedergeburtslehre bekanntlich einen breiten Raum ein. Das Schicksal in diesem Leben wird als Ergebnis der Taten in früheren Erdenleben angesehen. 

Bibel: Luzifer bringt die Freiheit, Sündenfall: Erkenntnis von Gut und Böse, zur Freiheit ist Bewusstsein nötig. Durch Luzifer verfällt der Mensch aber auch den sinnlichen Begierden. Als weitere Folge des Sündenfall wird der Mensch stärker in das materielle Dasein verstrickt und kommt dadurch in die Fänge Ahrimans.

Das Gewissen bildet sich erst in der griechisch-lateinischen Zeit heraus. Früher fühlte sich der Mensch von Rachegeistern verfolgt. Erstmals heißt es in der Orestie des Euripides: „... dass ich mir aus mir selbst heraus bewusst bin, eine böse Tat begannen zu haben.“ Es dauert also lange, bis ein inneres Wissen von Gut und Böse entsteht.

Materialistische Anschauung: Geist und Bewusstsein sind ein Produkt des materiellen Körpers. Strenger Determinismus bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Quantenmechanik und Indeterminismus.

Genetik: Die Gene als dynamische Materialliste, aber nicht als Bauplan des Organismus; die Gestalt, nicht nur die als äußerer Körperumriss sichtbare Gestalt, sonder auch die innere Gestalt aller Organe und ihr Verhältnis zueinander, kann nicht oder zumindest nicht vollständig aus den Genen abgeleitet werden. 

Die sexuelle Fortpflanzung ist kein vollständig determinierter Prozess. Bei der Befruchtung durchläuft der befruchtete Keim ein Stadium des Chaos, wo – aus geisteswissenschaftlicher Sicht der ganze Kosmos hereinwirkt.

Der Ätherleib des Menschen als Bildner des physischen Leibes.

Vererbung und Prägung: Ähnlichkeit von Adoptivkindern mit ihren Zieheltern. Das kleine Kind ist bis zum 7. Lebensjahr ein umfassendes Wahrnehmungsorgan, das sich durch Nachahmung bis in die Körperbildung hinein gestaltet.

Nicht das Gehirn denkt, sondern das Denken bildet die Gehirnstrukturen, aber erst durch die gebildeten Gehirnstrukturen wird uns das Denken bewusst. Am Anfang, in der Embryonalentwicklung und beim kleinen Kind, ist es aber noch nicht unser Eigendenken, welches das Gehirn bildet, sondern gleichsam das Weltendenken, oder anders gesagt, die in den Naturprozessen waltende Intelligenz. Vieles davon wird durch Sinnesreize aufgenommen. Die in der Natur waltende Intelligenz drückt sich darin aus, wie diese Sinnesreize gesetzmäßig zusammenhängen. Nur wird uns das meistens nicht bewusst. Hier beginnt die große Bedeutung der Goetheanistischen Naturwissenschaft, die eben diesen gesetzmäßigen Zusammenhang der Sinnesqualitäten bewusst macht.

Das Gehirn, das etwa 2% der Körpermasse ausmacht, hat einen ungeheuren Blut-, Sauerstoff- und Energiebedarf, um am Leben erhalten zu werden. Es ist für ca. ¼ des täglichen Grundumsatzes verantwortlich und beansprucht vom Blutkreislauf ca. 20% des Herzminutenvolumens, das in Ruhe etwa 5 l/min beträgt. Der Grundumsatz beträgt beim Mann etwa 80 W (1700kcal/Tag). Bei angestrengter intellektueller Tätigkeit wird noch mehr Energie benötigt, nämlich etwa soviel wie bei mittlerer körperlicher Arbeit, also ungefähr 115 W (2400 kcal/Tag). Dieser zusätzliche Energiebedarf geht aber nicht an das Gehirn, sondern beruht auf dem erhöhten Muskeltonus, der dadurch entsteht, dass sich die Körpermuskulatur beim intellektuellen Denken verkrampft.

Das Bewusstsein ist an Abbauprozesse gebunden. Während der Embryonalentwicklung und beim kleinen Kind gehen die Aufbaukräfte noch ganz stark vom Kopf aus, das Bewusstsein ist dadurch stark gedämpft. Später wird der Kopf zum Todespol, dadurch aber zum Bewusstseinszentrum ausgebildet. In der Embryonalphase wächst das Gehirn um ca. 15 Millionen Zellen pro Stunde, aber während des ersten Lebensjahres stirbt die Hälfte wieder ab. Mit 5 Jahren sind bereits 95% der Masse des erwachsenen Gehirns erreicht. Kurz vor der Pubertät gibt es einen, allerdings weit bescheideneren Wachstumsschub mancher Gehirnregionen, die im Zuge des Erwachsenwerdens aber wieder schrumpfen. 
Informationsverarbeitung durch das Nervensystem:
Eine Fülle von Informationen kommen von den Sinnesorganen:

	Sinnesorgan:
	Bandbreite in Bit/s (gerundet):

	Augen
	10.000.000

	Haut
	1.000.000

	Ohren
	100.000

	Geruch
	100.000

	Geschmack
	1.000


Davon kommt aber nur ein geringer Teil ins Bewusstsein; der größte Teil wird unbewusst verarbeitet. Das Gehirn „sieht“ mehr als das Bewusstsein.

Die Libet-Experimente ((Benjamin Libet, 1979): Das Bereitschaftspotential im motorischen Cortex tritt ca. 550 ms vor dem Beginn der Bewegung und 350ms vor dem bewussten Entschluss zur Bewegung auf und dieser wiederum 200 ms vor Beginn der Bewegung.


Die Bewegung scheint also, so interpretierte Libet die Ergebnisse seiner Untersuchungen, durch unbewusste Prozesse eingeleitet zu werden, die vor dem bewussten Entschluss liegen. Immerhin besteht aber noch in den 200 ms bis zum Beginn der Bewegung die Möglichkeit, diese auch zu unterlassen. Dem Bewusstsein kommt also nach Libtet zumindest ein Veto-Recht zu.

Quelle: http://www.philosophieverstaendlich.de/freiheit/aktuell/libet.html
Denken, Fühlen, Wollen und die damit verbundenen Bewusstseinsgrade.

Bewusstseinsschwankungen im Zusammenhang mit dem Atemrhythmus. Die erlebte Dauer der Gegenwart beträgt ca. 3s, was etwa einem Atemzug entspricht. Weitere Bewusstseinsrhythmen: täglicher Wechsel von Wachen und Schlafen, jahreszeitliche Schwankung des Bewusstseins und schließlich der große Rhythmus von Erdenleben und Leben zwischen Tod und neuer Geburt.

Friedrich Schiller: Über die ästhetische Erziehung des Menschen in einer reihe von Briefen.

Nach Schiller ist der Mensch eingespannt zwischen dem geistigen Formtrieb und dem sinnlichen Stofftrieb. Bei ersterem ist er gebunden an die ewige Wahrheit, beim zweiten gezwungen durch die Bedingungen der gewordenen Welt; in beiden ist er nicht frei. Indem er aber in der Kunst beide im freien Spiel miteinander versöhnt, gewinnt er seine Freiheit und damit seine Würde als Mensch:

"Denn, um es endlich auf einmal herauszusagen, der Mensch spielt nur, wo er in voller Bedeutung des Worts Mensch ist, und er ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.“
